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1. Entstehungskontext Rassismus
 

Laut Essed (1992, 375) ist Rassismus „eine Ideologie, eine Struktur und ein  Prozess, 
mittels derer bestimmte Gruppierungen auf der Grundlage tatsäch licher oder 
 zugeschriebener biologischer oder kultureller Eigenschaften als wesensmäßig anders-
geartete und minderwertige ‚Rassen‘ oder ethnische Gruppen angesehen werden.  
In der Folge dienen diese Unterschiede als  Erklärung dafür, dass Mitglieder  dieser 
Gruppierungen vom Zugang zu  materiellen und nicht-materiellen Ressourcen aus-
geschlossen werden“.  Rassismus ist somit keine anthropologische Grund konstante, 
weil menschliche Rassen (weiß, gelb, rot und schwarz), die ein konstitutives Merkmal 
des sogenannten wissenschaftlichen Rassismus sind, in der Aufklärung erfunden 
wurden, denn das Zeitalter der Aufklärung war nicht nur eine Epoche der  Deklarierung 
universeller  Menschenrechte und der Etablierung von Freiheit, Gleichheit und 
 Schwester*Brüderlichkeit, sondern auch das Zeitalter der Kolonisierung und Ver-
sklavung afrikanischer Menschen durch weiße Europäer*innen (vgl. Hentges 1999).  
Zu konsta tieren ist, dass es keine menschlichen Rassen gibt, aber Rassismus mensch-
liche Rassen erfunden hat, um die Kolonialisierung afrikanischer Menschen durch 
weiße  Europäer*innen zu legitimieren (vgl. Mosse 2006). 

Während der biologistische Rassismus mit der Höher- bzw. Minderwertigkeit  
von menschlichen Rassen argumentiert, geht der Kulturrassismus von höher- bzw. 
 minderwertigen Kulturen sowie der Unvereinbarkeit von Kulturen aus (vgl. Balibar 1992  
und 2002). Kultur beinhaltet in diesem Zusammenhang die zugeschriebene oder 
 faktische Konfession, die Sprache(n), die in einer Gesellschaft gesprochen werden,  
und die Staatsangehörigkeit.

→

2. Was heißt Rassismuskritik? 

Wenn Rassismuskritik bedeutet, „zum Thema [zu] machen, in welcher Weise, unter 
welchen Bedingungen und mit welchen Konsequenzen Selbstverständnisse  
und  Handlungsweisen von Individuen, Gruppen, Institutionen und Strukturen durch 
 Rassismen vermittelt sind und Rassismus verstärken“, und [sie] ferner darauf ab- 
zielt, „auf Rassekonstruktionen beruhende beeinträchtigende, disziplinierende  
und gewaltvolle Unterscheidungen zu untersuchen, zu schwächen und alternative  
Unter scheidungen deutlich zu machen“, wie es Mecheril/Melter (2010, S. 172) aus- 
drücken, ist Kritik an bestehenden gesellschaftlichen Verhältnissen, die Menschen 
rassifizieren (in die o. g. Rassekategorien einteilen) und dadurch rassismusrelevantes 
Wissen über Menschen (re-)produzieren notwendig.  

Rassismuskritik geht davon aus, dass Rassismus ein Strukturierungs merkmal 
unserer Gesellschaft ist, sodass sich kein Individuum und keine Institution als 
rassismus frei bezeichnen kann. Es existieren keine rassismusfreien Räume, denn 
jede Person in der BRD, ungeachtet ihrer sozialen Herkunft, ihrer Intelligenz und  
ihrer  Intention, nicht rassistisch sein zu wollen, besitzt und (re-)produziert rassismus-
relevantes Wissen (vgl. Scherschel 2006, Melter 2006). Dies gilt sowohl für  Menschen,  
die als weiß-deutsch wahrgenommen werden (vgl. van den Broek 1993, Di Angelo 2018), 
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als auch für  Personen of Color, die Muslim*innen sind bzw. lediglich als solche wahr-
genommen werden (vgl. Mirzai 2017, N‘Diaye 2010). Einige Deutsche of Color erleben  
in ihrem alltäglichen Leben Rassismus und besitzen sowie wenden gleichzeitig 
 rassismus relevante Wissensstrukturen an, um ihren Lebensalltag zu strukturieren. 
Nicht  vergessen darf man hierbei den Umstand, dass muslimisch geprägte Staaten 
 Menschen in Afrika versklavt haben, noch bevor weiße Europäer*innen afrikanische 
Staaten kolonialisiert haben (vgl. Mirzai/Montana/Lovejoy 2009). Der Unterschied 
 zwischen der kolonialen  Expansionspolitik christlich-europäischer Staaten und 
 muslimisch geprägter Staaten in Europa sowie im Nahen und Mittleren Osten war der 
folgende: Während erst genannte Staaten die Rassekonstruktion als Legitimations-
grundlage benutzt haben, verwendeten zweitgenannte Staaten die Konfessions-
zugehörigkeit als Grundlage, um den Genozid an nichtmuslimischen afrikanischen 
Menschen zu rechtfertigen.

Vor diesem Hintergrund ergibt sich die Handlungsaufforderung für alle 
 Menschen, die rassismuskritisch agieren möchten, sich lebenslang mit der eigenen 
rassismusrelevanten Sozialisation und den rassistischen Wissensbeständen, die in 
unserer Gesellschaft virulent sind, auseinanderzusetzen, um einen Dekonstruktions-
prozess in Gang zu setzen. Rassismus spielt immer eine Rolle, wenn sich Menschen 
begegnen, und Rassismus beschädigt die Integrität und psychische Gesundheit aller 
Menschen (vgl. Wollrad 2011, Yeboah 2017).

3. Rassismuskritik als (Professions-)Kompetenz 

Rassismuskritische Bildung in der Schule möchte die folgenden Dinge erreichen:
a)  Die Schüler*innen sollen rassismusrelevante Sachverhalte in Bildern, Texten und 

Reden erkennen.
b)  Die Schüler*innen sollen eine rassismuskritische Handlungskompetenz  erwerben, 

um menschenfeindliche Positionen erkennen, benennen sowie sich dagegen 
 positionieren zu können. 

c)  Die Schüler*innen sollen nachvollziehen, welche Funktion Differenzkonstruktionen in 
Vergangenheit und Gegenwart hatten bzw. haben, indem sie den folgenden Fragen 
nachgehen: Wann, wie und zu welchem Zweck wurden bzw. werden Menschen zu 
„anders- und fremdartigen“ Wesen gemacht, und welche Auswirkung hatte bzw. hat 
das für diese Menschen bzw. für die gesamte Gesellschaft?  

Aus diesen Zielsetzungen rassismuskritischer Bildung resultieren komplexe Anforde-
rungen an Lehrer*innen sowie Peers und Multiplikator*innen im Bildungsbereich, denn 
sie müssen Rassismuskritik als „ganz normale“ Professionskompetenz betrachten 
und sich bereits im Studium oder in der Ausbildung mit Rassismus auseinandersetzen 
(vgl. Fereidooni 2019, Emiroglu/Fereidooni et al. 2019).

Angehende und fertig ausgebildete Lehrer*innen/Peers/Multiplikator*innen 
müssen ihre eigenen Wissensbestände rassismuskritisch überprüfen, damit sie in der 
Lage sind, ihren Schüler*innen oder Teilnehmenden ein solches Wissen über rassismus-
relevante Strukturen zu vermitteln und diese dazu zu befähigen, sich gegen Rassismus 
einzusetzen (Massumi/Fereidooni 2017, Simon/Fereidooni 2018). 

Die Lehrer*innenbildung bzw. die Ausbildung von Peers/Multiplikator*innen 
muss Anlässe zur rassismuskritischen Reflexion bieten, damit die Hierarchisierung →
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rassismusrelevanter und kulturalisierender Markierungen bewusst gemacht und 
 dekonstruiert werden kann. Die Sensibilisierung für die eigene rassismusrelevante 
Sozialisation kann als Stein des Anstoßes für die rassismuskritische Veränderung der 
eigenen Denk- und Verhaltensmuster betrachtet werden. Lehrer*innen/Peers/Multi-
plikator*innen sollten sich die folgende Frage stellen: Was hat Rassismus mit meinem 
eigenen Leben zu tun?  

Erst mit dieser sensiblen Reflexion der eigenen Lebensumstände und Alltags-
realitäten kann die Basis geschaffen werden, sich selbst, anderen Peers / Multiplikator*-
innen, Kolleg*innen, Vorgesetzten, Schüler*innen und Eltern gegenüber eine anerken-
nende sowie rassismussensible Haltung zum Ausdruck zu bringen. 

Zu dieser Erweiterung der rassismuskritischen Handlungskompetenz gehört, 
Rassismuserfahrungen von Peers/Multiplikator*innen, Schüler*innen, Eltern sowie 
Kolleg*innen und Vorgesetzten of Color ernst zu nehmen und diesen Schüler*innen 
Möglichkeitsräume zu schaffen, damit sie eine Sprache und Strategien finden, um 
Rassismus zu benennen und dagegen vorzugehen (vgl. Scharathow 2014 und 2017).  
Die Ursachen für einen bagatellisierenden und nicht wertschätzenden Umgang mit 
rassismusrelevanten Sachverhalten in der Schule liegt u. a. daran, dass es in der 
 bundesdeutschen Gesellschaft nach wie vor schwierig ist, „Handlungen [und] Sinn-
bezüge, die (…) rassismusrelevant sein können“ (Weiß, 2013, S. 81), zu beschreiben, 
diese zu diskutieren und als solche zu benennen, weil die BRD das Selbstverständnis 
eines Postnational sozialistischen Staates besitzt, in dem es seit 1945 offiziell keinen 
Rassismus mehr gibt (vgl. Messerschmidt 2011). Diese Tabuisierung zu durchbrechen 
und die eigene Handlungskompetenz rassismuskritisch zu erweitern, ist die Aufgabe 
der rassismus kritischen Bildung in der Schule. 

→

4. Exkurs: Rassismus(kritik) in der Schule

Nachfolgend möchte ich auf zwei Situationen eingehen, die ich im Rahmen meiner 
sechsjährigen Tätigkeit als Lehrkraft für die Fächer Deutsch, Politik/Wirtschaft und 
Sozialwissenschaft an einem Gymnasium im Ruhrgebiet erlebt habe. Meine Intention 
basiert nicht darauf, die nachfolgend anonymisierten Schüler*innen als Rassist*innen 
bloßzustellen. Vielmehr geht es mir darum darzustellen, dass Rassismen im Schul-
unterricht und in den Unterrichtsmaterialien virulent sind und sich Lehrkräfte sowie 
Peers und Multiplikator*innen im Bildungsbereich dessen bewusst sein müssen, um 
darauf angemessen und professionell zu reagieren.

  S I T UAT I O N N R .1 

Politikunterricht in der 7. Klasse

In dieser Jahrgangsstufe habe ich reihum meine Schüler*innen gebeten, für die jeweils 
nächste Schulstunde eine aktuelle Meldung im Umfang von fünf Minuten vor der Klasse 
zu präsentieren. Mit dieser Methode wollte ich meine Schüler*innen dazu anregen, 
regelmäßig Nachrichten zu schauen, das Gesehene über die Thematisierung im 
Unterricht mit den Mitschüler*innen und dem sich daran anschließenden Unterrichts-
gespräch in einen politischen Gesamtzusammenhang zu stellen, unterschiedliche 
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→

Sichtweisen dazu zu erhalten und diese zu berücksichtigen, wenn sie eine für die 
eigene Alltagsrealität und die gesamtgesellschaftlichen Bedürfnisse angemessen 
begründete politische Urteilsperspektive einzunehmen versuchten. 

Zudem bot mir dieses Vorgehen die Möglichkeit, das Aktualitätsprinzip in den 
Unterricht einfließen zu lassen, weil die im Schulbuch und im Curriculum befindlichen 
Themen und Sachverhalte im tagesaktuellen Gewand in den Nachrichten vorzufinden 
waren und deshalb für die Schüler*innen eindrücklichere Lerngegenstände boten,  
als die zum Teil veralteten Schulbücher. Des Weiteren ist diese Methode schüler*innen-
orientiert, weil sich die*der betreffende Schüler*in selbst die Meldung aussuchen 
konnte. Die Schüler*innen haben im Laufe der Zeit kriteriengeleitet entschieden, 
 welche  Meldungen im Unterricht des Fachs Politik/Wirtschaft thematisierungswürdig 
waren und welche Themen zwar interessant für einen kleinen Kreis von Personen 
waren, aber nicht die Kriterien von politischen Problemen, Dringlichkeit und Ungewiss-
heit (vgl. Gagel 1988, 44 zitiert nach Reinhardt 2018, 99)1 besaßen, weswegen sie  keinen 
Platz im Unterricht fanden.

Zudem ist diese Methode im Sinne des fachdidaktischen Prinzips der Fall-
orientierung, weil „ein Vorfall, ein Ereignis, in dem Handelnde interagieren“ fokussiert 
wird, der „in seiner Individualität auf jene allgemeineren gesellschaftlichen und wirt-
schaftlichen Strukturen und politischen Probleme, die ihn ermöglichen [verweist]“ 
(Reinhardt 2018, 128 f.). 

Eine Situation dieses Settings stelle ich nachfolgend dar, weil daran die 
 Rassismusrelevanz des „ganz normalen Unterrichtsalltags, der scheinbar nichts mit 
Rassismus zu tun hat“ deutlich wird. 

Der Schüler Leonard2 hat über Äpfel auf Plantagen in Moldawien berichtet, die 
nicht mehr geerntet werden, weil sehr viele vormalige Arbeiter*innen, die dafür in der 
Vergangenheit zuständig waren, aus Moldawien auswandern, da das Land zu einem 
der ärmsten in Europa gehört. Der elfjährige Schüler berichtet weiter, dass er es 
„schade“ findet, dass die Äpfel nun „auf den Feldern kaputtgehen“ und die Menschen 
„nichts von den Äpfeln haben“. Seiner Meinung nach „sollten die Äpfel nach Afrika 
transportiert werden, weil die Menschen dort nichts zu essen haben“. An dieser  
Stelle endete sein vierminütiger Bericht, und es war Zeit, um Rückfragen zu stellen.  
Die  Schüler*innen wollten wissen, wo Moldawien liegt und weswegen Moldawien zu 
einem der ärmsten Staaten Europas gehört und wohin die Menschen auswandern. 
Nachdem alle Fragen beantwortet waren, habe ich Leonard gebeten, sich hinzusetzen. 
Ich hatte zwei Möglichkeiten, den Unterricht weiterzuführen: a) ich hätte mit dem 
regulären Unterrichtsstoff weitermachen können, wofür ich mich allerdings nicht ent - 
schieden habe; stattdessen habe ich die Möglichkeit b) gewählt und meinen 
32  Schüler*innen die folgende Frage gestellt: Was kommt euch in den Sinn, wenn ihr  
an Afrika denkt? Jede*r Schüler*in hat kurz über diese Frage nachgedacht und dann 
ihre*seine Vorstellung über Afrika geschildert. Die Ergebnisse dieser Befragung meiner 
elf- bis zwölfjährigen Schüler*innen war das Folgende: Das Positivste an Afrika sind  
die Pyramiden, ansonsten verbanden meine Schüler*innen mit Afrika die folgenden 
Dinge: Aids, Armut, Dürre, Hunger, Kriege, Lehmhütten und staubige Straßen. 
 Nachdem dieser Assoziationsprozess abgeschlossen war, haben wir über die Aussagen 
der  Schüler*innen gesprochen, und die Schüler*innen haben festgestellt, dass sie  
eine sehr einseitige Vorstellung von Afrika haben. Die Afrika-Bilder in ihren Köpfen,  
so die  Schüler*innen, sind negativ; und kaum ein*e Schüler*in hat eine positive 
 Assoziation geäußert. Deshalb hat eine Schülerin dann gefragt: „Warum denken wir  
so über  Afrika?“ Diese Ausgangsfrage haben wir zum Anlass genommen, um darüber 

1 Beide Merkmale politischer 
Pro bleme wurden von Gagel (1988, 
44 zitiert nach Reinhardt 2018, 99) 
folgendermaßen benannt: „1. Dring-
lichkeit: Das soziale Problem nennt 
etwas Unerträgliches; zum politi-
schen Problem wird es, wenn seine 
Dringlichkeit anerkannt wird und da-
mit politische Akteure in Zugzwang 
gesetzt werden. 2. Ungewißheit: 
Neue Lösungswege sind erforder-
lich […]. Die Ungewißheit ist (von 
zweierlei – S. R.) Natur: ungewiß ist 
nicht nur, ob ein Lösungsvorschlag 
richtig ist, sondern auch, ob man das 
Richtige politisch durchsetzen kann“. 
 

2 Der Klarname des Schülers wird 
im Sinne der Anonymisierung nicht 
verwendet.
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nach zudenken, woher die Vorstellungen über Afrika in unseren Köpfen kommen 
 könnten. Das Ergebnis war, dass wir uns darauf geeinigt haben, die Kinder- und Schul-
bücher, die die Schüler*innen lesen, zu analysieren. Wir haben uns einige Monate mit 
diesen Büchern beschäftigt und konnten feststellen, dass Afrika in einigen Kinder-
büchern mit den Dingen assoziiert wird, die die Schüler*innen bei der Abfrage genannt 
haben. Die Schüler*innen konnten demnach eine Verbindung herstellen zwischen den 
Afrika- Darstellungen, die in ihren Kinderbüchern existierten; und ihren eigenen Bildern 
über Afrika, die sehr einseitig waren. 

Dass dies kein Zufall ist, sondern eine Systematik besitzt, darauf haben u. a.  Marmer/
Sow (2015) sowie Mätschke (2017, 259) verwiesen. Letzterer hat ein Kategorien-
system entwickelt, das sich für die schulische Analyse von Darstellungen über Afrika 
bzw.  afrikanische Menschen bzw. diejenigen, die als solche gelten, eignet. In seiner 
 Forschung konnte er feststellen, dass Schwarze Menschen in Kinderbüchern folgender-
maßen dargestellt werden: 

• Animalisierung: als Tiere, Wilde oder Menschenfresser
•  Darstellung als Dienende: in einer passiven, unterwürfigen und damit  

zufriedenen Rolle
•  Abwertung religiös-spiritueller Praxen: z. B. von Fetischen oder Geister-

anrufungen
•  Abwertung des körperlichen Erscheinungsbildes: mit unproportionaler 

 Körperform, dargestellt durch große Lippen, Augen oder große, weiße Zähne
•  Primitivierung in der Bekleidung: barfuß, mit Lendenschurz oder Bastrock, 

 großen Ringen, Keulen, Speeren oder Schildern
•  Infantilisierung: kindliche (Fantasie-)Sprache, hilflos und launisch,  

Naivität,  Tollpatschigkeit und Unschuld, nicht rational handelnd, 
unreflektierteEmotio nalität, meist in Gruppen agierend

•  Dezivilisierung: vorindustriell, einfache Hilfsmittel und kein Technikeinsatz, 
keine dichterischen oder erfinderischen Rollen, Armut und Hunger, keine 
 Industrie oder Infrastruktur

•  Exotisierung: Lebensmittelpunkt ist die Natur, teilweise mit wilden Tieren, 
Wildnis oder Dschungel, dörfliche Strukturen oder Steinbauten, freizügiger 
Sexualität, Palmen und Meer

•  Geschichtslosigkeit: keine kulturelle historische Identität oder Errungen-
schaften, keine Interaktion mit anderen Ländern oder Bevölkerungen 

•  Weiße Dominanz: aktive Rolle und oftmals Rettung durch Weiße, 
 Abhängigkeit, wichtige Entscheidungen kommen von außen, Weiße 
sind  Erfinder*innen,  Forscher*innen, Missionar*innen, Arzt und Ärztin, 
 Verwalter*innen oder  Techniker*innen

•  Unsoziales Verhalten: egoistisch, hinterhältig, unpolitisch, nur auf kurzfristige 
Bedürfnisbefriedigung bedacht

•  Affinität zu Kriminalität: unberechenbar gewalttätig, Hang zu Drogenkonsum  
oder -handel, Gangstermythos, Devianz als kulturelle Eigenschaft

•  Gesellschaftliche Gefahr: Übertragung von Krankheiten, sexualisierte Gewalt, 
 Dysfunktion von Ehen zwischen Weißen und Schwarzen, Proklamierung einer 
 Segregation

→
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Diese Kategorisierung findet sich in vielen Kinder- und Schulbüchern wieder, sodass 
diese Medien ein spezifisches „rassistisches Wissen“ (re-)produzieren, dessen Ursprung 
bis in die Zeit des Kolonialismus zurückreicht. Selbstverständlich gibt es in Afrika Dürre, 
und Menschen sterben aufgrund von Aids, Hunger und Kriegen, doch Afrika ist größer 
als das Bild, das wir von diesem Kontinent besitzen. Unsere Afrika bilder, die u. a. in 
den Kinder- und Schulbüchern existieren, sind über Jahrhunderte hinweg tradierte 
Fantasmen, die von den weiß-europäisch-christlichen Kolonialisator* innen und von 
muslimischen Kolonialisator*innen aus dem Nahen und Mittleren Osten konstruiert 
wurden, um Afrika als unzivilisiert darzustellen und damit die koloniale Ausbeutung zu 
rechtfertigen. 

Das Unterrichtsziel könnte sich an dem Konzept des Verlernens kolonialer und 
rassismusrelevanter Wissensbestände orientieren (vgl. Castro Varela / Heinemann 2016).

Neben der Thematisierung der rassismusrelevanten Afrikabilder im Unterricht 
könnte die Beschäftigung mit dem präkolonialen Afrika eine Lernmöglichkeit für 
 Schüler*innen und Lehrer*innen ermöglichen (vgl. Diop 1987), um sich nicht nur mit 
Afrika in Bezug auf Kolonialismus zu beschäftigen, sondern die gesellschaftlichen 
Errungenschaften afrikanischer Staaten vor der Maafa 3 zu thematisieren.

  S I T UAT I O N N R .  2 

Deutschunterricht 8. Klasse

Die zweite rassismusrelevante Situation hat sich in der achten Klasse im Fach Deutsch 
zugetragen, als ich zum Thema Erörterung meine 32 Schüler*innen in Fünfergruppen 
habe in Form eines Rollenspiels durchspielen lassen, dass die Kinder die Eltern davon 
überzeugen sollten, mehr Taschengeld zu erhalten. 

Nach der Präsentation der Aufgabenstellung kam eine Schüler*innen-Gruppe zu 
mir und hat mir Folgendes gesagt: „Herr Fereidooni, wir spielen eine türkische Familie.“ 
In diesem Moment wusste ich, wohin die Reise gehen wird, weil ich die Lebensrealitäten 
meiner Schüler*innen, die auf dem privaten katholischen Gymnasium im Münsterland 
unterrichtet wurden, kannte. Ich wusste, dass wenige bis gar keine*r von ihnen Kontakt 
zu Menschen besaßen, die von ihnen als „Türk*innen“ bezeichnet wurden. Der Anteil 
von Kindern of Color bzw. Schwarzen Kindern in der betreffenden Schule rangierte im 
Promillebereich, und auch unter den Lehrer*innen war ich der einzige Lehrer of Color. 
Als die Schüler*innen mir erzählten, dass sie eine „türkische“ Familie spielen würden, 
wusste ich, dass sie ihre rassismusrelevante Imagination über eine Familie of Color 
nutzen würden, denn reale Kontaktsituationen existierten in ihrem Leben nicht. 

Und so kam es: Als die betreffende Gruppe an der Reihe war, haben sie folgen-
dermaßen in die Gruppenarbeit eingeleitet: „Wir sind eine türkische Familie, und die 
Eltern können kein Deutsch, deshalb reden wir jetzt auf Türkisch“. Die beiden fiktiven 
Elternteile haben folgendermaßen argumentiert: „Alter, isch gebe kein Geld dir, weil ich 
keine Arbeit. Du gehe selbst Arbeit. Isch nix Geld, weißt du.“ Der gesamten Klasse bot 
sich eine fantasievolle Reise durch die rassismusrelevante Imaginationswelt von zwölf- 
bis dreizehnjährigen Schüler*innen, die zwar keinen Kontakt zu Menschen „türkischer“ 
Herkunft besaßen, aber dennoch ganz genau zu wissen meinten, wie diese Menschen 
sind. Rassismus operiert nicht mit Fakten, sondern mit Fantasien über Menschen, die 
als Wissen abgespeichert werden, um die eigene Alltagsrealität und die Selbstperspek-
tive auf „das Andere“ und „das Eigene“ zu systematisieren. Die Schüler*innen hatten 
keinerlei Berührungspunkte mit Menschen, die sie als „türkisch“ bezeichneten, doch 

→

3 „Maafa (…) kommt aus dem 
 Kiswahili [und] bedeutet ‚Katastro-
phe, große Tragödie, schreckliches 
Ereignis‘ und bezeichnet die kom-
plexe interdependente Gemengelage 
von Sklaverei, Imperialismus, Kolo-
nialismus, Invasion, Unterdrückung, 
Entmenschlichung und Ausbeutung 
(…) Maafa und African/Black 
Holocaust werden (…) synonym ge-
braucht (…)“ (Ofuatey-Alazard 2011, 
594).
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alle Mitglieder der Gruppe wussten aufgrund der abgespeicherten Bilder über schein-
bare „türkische“ Menschen Bescheid und reproduzierten die internalisierten Bilder fort.
 
Nachdem die Gruppe das Schauspiel beendet hatte, blieben mir als Lehrkraft die 
 folgenden Reaktionsmöglichkeiten zur Auswahl:

•  Skandalisierung/Moralisierung: Ich hätte den Schüler*innen sagen können, 
dass ich sehr enttäuscht von ihnen bin, weil sie allesamt Rassist*innen seien.

•  Keinerlei Reaktion/Ignorieren der Rassismusrelevanz: Ich hätte, ob der 
 Rassismusrelevanz dieses Schauspiels, ganz einfach schweigen können und 
mich stattdessen auf die Erörterung konzentrieren können. 

•  Thematisierung der rassismusrelevanten Fantasien der Schüler*innen in nicht 
 moralisierender und skandalisierender Art und Weise: Ich habe mich für die 
dritte Form des Umgangs entschieden, die ich nachfolgend darstellen möchte.

Ich habe der Gruppe für ihre Darbietung gedankt und die anderen Schüler*innen 
 ge beten, der Gruppe eine Rückmeldung zu geben. Eine Schülerin hat sich gemeldet 
und Folgendes gesagt: „Ich finde das irgendwie komisch, was ihr gemacht habt.  
Ihr habt doch gesagt, dass die Eltern kein Deutsch können. Okay, deshalb haben sie 
Türkisch gesprochen. Aber warum habt ihr die Eltern so dargestellt, als ob die Türkisch 
mit Akzent sprechen und auch noch Fehler machen, wenn sie Türkisch sprechen.  
Denn Türkisch ist doch ihre Muttersprache, oder nicht?“ 

Diese Aussage war der Ausgangspunkt dafür, sich im Plenum über die Imagina-
tionen der Schüler*innen Gedanken zu machen. Wir haben uns mit der folgenden  
Frage beschäftigt: „Woher kommen eure Bilder über Menschen, die ihr als ‚türkisch‘  
 betrachtet?“ In den nachfolgenden Unterrichtstunden haben wir uns mit diesen 
Produk tionsstätten rassismusrelevanter Bilder in den Köpfen der Schüler*innen 
beschäftigt und herausgefunden, dass viele Dinge den Medien entnommen werden 
oder aus Gesprächen mit Freund*innen bzw. der Familie stammen oder auch aus den 
Kinder-, Jugend- und Schulbüchern. Die Thematisierung dieser rassismusrelevanten 
Verfremdung von Menschen fand ohne Moralisierung und Opfer-Täter*innensprache 
sowie ohne erhobenen Zeigefinder statt, denn Moralisierung führt dazu, dass Lern-
chancen in Bezug auf das eigene rassismusrelevante Wissen nicht wahrgenommen 
werden. Die Schüler*innen würden sich unwohl fühlen und sich gedanklich vom Unter-
richt verabschieden. Bei der rassismuskritischen Thematisierung von rassismus-
relevanten Sachverhalten geht es nicht um Schuld, sondern um Verantwortung; und 
zwar um die Verantwortungsübernahme für die eigene gesellschaftliche Positionierung 
in Bezug auf intersektional wirkende Ungleichheitsstrukturen. Dabei ist es wichtig, 
 Rassismus als nur eine von vielen Ungleichheitsstrukturen anzusehen und zu thema-
tisieren, die in unserer Gesellschaft wirkmächtig sind. Unsere gesellschaftliche Realität 
wird auch von anderen Ungleichheitsstrukturen beeinflusst wie: Sexismus, Klassismus, 
Bodyism, Ageism, Ableism, Heteronormativität, sodass die Thematisierung von Privi-
legien in seiner Vielschichtigkeit dargestellt werden muss.  

Als heterosexueller Cis-Mann, der vergleichsweise gut verdient, verbeamtet ist, 
keine chronischen Krankheiten aufweist und aufgrund des Status als Professor die 
Möglichkeit hat, sich gesellschaftlich Gehör zu verschaffen, bin ich in vielerlei Hinsicht 
privilegiert. Die Anerkennung meiner Privilegierung jenseits der Ungleichheits - 
struktur Rassismus hilft mir, weiße Menschen nicht als Täter*innen zu betrachten und 
Rassismus kritik nicht als Waffe ihnen gegenüber einzusetzen, um Unterordnung zu →
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ver langen. Vielmehr bin ich der Meinung, dass sich alle Menschen mit Rassismus 
beschäftigen sollen, weil jede Person von Rassismus betroffen ist, zwar in einer quali-
tativen Unterschiedlichkeit, aber jede Person sollte sich fragen: Was hat Rassismus mit 
 meinem eigenen Leben zu tun? 

Auch Personen, die selbst Rassismuserfahrungen machen, sollten sich damit 
beschäftigen, ob und inwiefern sie Rassismus und andere Ungleichwertigkeits-
strukturen internalisiert haben. Erst durch die gesamtgesellschaftliche Beschäftigung 
mit Rassismus in wertschätzender, sensibler Art und Weise auf Augenhöhe kann eine 
individuelle und strukturelle Sensibilisierung stattfinden.

Rassismus hat mir von klein auf beigebracht, dass ich weniger wert bin als 
weiß-deutsche Menschen, während weiß-deutsch gelesene Kinder gelernt haben, dass 
sie mehr wert sind als Menschen, die so aussehen wie ich. Sowohl POC und Schwarzen 
Kindern als auch weißen Kindern wurde demnach im Laufe ihrer Sozialisation Gewalt 
angetan. Während POC und Schwarzen Kindern beigebracht wurde, sich als minder-
wertig zu betrachten, haben weiße Kinder im Laufe ihrer Sozialisation gelernt, dass  
sie anderen Menschen überlegen sind. Somit haben POC, Schwarze und weiße Kinder 
Fantasmen über sich selbst und über andere Gesellschaftsmitglieder gelernt und 
internalisiert. Überall dort, wo sich Menschen in unserer Gesellschaft begegnen,  spielen  
Ungleichheitsstrukturen eine Rolle. Kein Raum ist rassismus-, sexismus-,  klassismus-, 
heterosexismusfrei. Die Begegnungen mit anderen Menschen ist von Imaginationen 
der Minderwertigkeit bzw. Überlegenheit geprägt. Um sich als reale Personen zu 
begegnen und die erlernten Bilder über „die anderen“ zu verlernen, bedarf es einer 
sensiblen und ernsthaften Thematisierung individueller Sozialisations prozesse, inter-
nalisierter Wissensbestände und gesellschaftlicher Systematiken, die Ungleichheits-
strukturen aufrechterhalten.    

Wenn es eine Sozialisation in das POC bzw. Schwarzsein von Menschen gibt,  
das beinhaltet, dass Rassismuserfahrungen (neben anderen De-/Privilegierungen in 
Bezug auf Ungleichheitsstrukturen) ein Teil der eigenen Lebensrealität sind und 
Empowernment ansätze gesucht und angewendet werden müssen, um in einer von 
Rassismus strukturierten Gesellschaft die eigene psychische und physische Unversehrt-
heit zu gewährleisten, so existiert auch eine Sozialisation ins Weißsein, womit ein-
hergeht, dass Rassismus ausgeblendet und für die gesamtgesellschaftliche sowie 
 individuelle Realität dethematisiert wird. In dieser weißen Alltagsrealität wird das 
Scheinbar „normale“ Aufwachsen mit rassismusrelevanten Wissensbeständen nicht 
problematisiert und es wird tatsächlich geglaubt, dass alle Menschen gleich sind und 
jede*r seinen*ihren Platz in der Gesellschaft gefunden habe, aufgrund der jeweils 
individuellen Lebensleistungen.

Beide Denkweisen führen dazu, andere Lebensrealitäten auszublenden.  Menschen 
of Color bzw. Schwarze Menschen imaginieren weiße Menschen als  Täter*innen, und 
weiße Menschen sind der Ansicht, dass POC und Schwarze Menschen sich immer wieder 
über Dinge beschweren, die gar nichts existent sind.  

Ein Ausweg aus dieser Alltagsrealität, die u. a. von rassismusrelevanten Inter-
nalisierungen geprägt ist, könnte die Thematisierung unterschiedlicher Sozialisations- und 
Lebenserfahrungen sein, die frei von Schuldzuschreibungen und gegenseitigen Verdächti-
gungen durchgeführt werden sollte, um einander zuzuhören, nicht um die Darstellungen 
der anderen zu widerlegen oder als falsch abzustempeln, sondern um voneinander zu 
lernen und sich auf einen gemeinsamen Weg der Rassismussensibili sierung zu machen. 
Jede*r ist Opfer von Rassismus, sonst würde Rassismus nicht funktionieren. Das zu ändern 
ist eine gemeinsame Aufgabe von Menschen of Color, Schwarzen und weißen Menschen.
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Glossar

Die Texte des Glossars stammen vom Informations- und 
Dokumentationszentrum für Antirassismusarbeit e.V. (IDA). 

 https://www.idaev.de/recherchetools/glossar/

People of Color (POC)
People of Color dient als analytischer und politischer 
Begriff, der sich an all diejenigen Menschen und Com-
munities wendet, die in kolonialer Tradition als „Andere“ 
rassifiziert und unterdrückt wurden bzw. werden.

Weiß / Weißsein
Mit weiß ist nicht unbedingt die Schattierung der Haut 
eines Menschen gemeint, sondern die Positionierung 
und soziale Zuschreibung als weiß in einer rassistisch 
strukturierten Gesellschaft. 

Intersektionalität
Der Begriff Intersektionalität beschreibt die Analyse  
der Interdependenz (gegenseitigen Bedingtheit) und  
des Zusammenwirkens verschiedener Kategorien  
von  Differenzen mit Dimensionen sozialer Ungleichheit  
und Ausgrenzung. Um ein umfassendes Verständnis 
von  Diskriminierung zu erhalten, dürfen deren  einzelne 
 Formen (etwa Rassismus, Sexismus oder Hetero-
sexismus) nicht unabhängig voneinander betrachtet 
werden.

Empowerment
Der Begriff wurde von der US-amerikanischen Bürger-
rechts- und Selbsthilfebewegung geprägt und steht für 
Selbst-Ermächtigung oder Selbst-Befähigung. Gemeint 
ist damit ein Prozess, in dem benachteiligte Menschen 
ihre eigenen Kräfte entwickeln und Fähigkeiten nutzen, 
um an politischen und gesellschaftlichen Entscheidungs-
prozessen teilzuhaben und so ihre Lebensumstände und 
Entwicklungsmöglichkeiten zu verbessern - unabhängig 
vom Wohlwollen der Mehrheitsangehörigen. 

Ableismus
Der Begriff (engl. ableism) bezeichnet die strukturelle 
Diskriminierung von Menschen mit (zugeschriebener) 
Behinderung bzw. von Menschen, die behindert werden. 

Ageismus
Ageismus beschreibt die strukturelle Diskriminierung 
von Menschen aufgrund ihres zugeschriebenen höheren 
oder hohen Lebensalters sowie die Stigmatisierung des 
Alterns und des Altseins bspw. durch gesellschaftlich- 
kulturell vorherrschende Verbindungen mit Krankheit 
sowie körperlichem und geistigem Verfall.

Heteronormativität
Heteronormativität bezeichnet „die für natürlich ge -
haltene, ausschließliche binäre Geschlechtereinteilung 
(in Mann und Frau)“, das gegenseitige heterosexuelle 
Begehren, die beide als gesellschaftliche Norm an ge-
sehen werden, und entsprechende binäre Rollenbilder 
für Männer und Frauen.

Klassismus
Der Begriff Klassismus bezeichnet die Diskriminierung 
von Menschen aufgrund ihres / ihrer (zugeschriebenen) 
ökonomischen, sozial- oder bildungspolitischen Status /
Herkunft. Dies kann auf interaktionaler, institutioneller 
oder auch gesellschaftlich-kultureller Ebene stattfinden.

Bodyismus
Der Begriff Bodyismus bezeichnet Diskriminierung und 
Dominanz, die aufgrund körperlicher Schönheits- und 
Gesundheitsnormen stattfinden.

Sexismus
Unter Sexismus wird jede Art der Diskriminierung von 
Menschen aufgrund ihres (zugeschriebenen) Geschlechts 
sowie die diesen Erscheinungen zugrunde liegende Ideo-
logie verstanden.


